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Gefahr ,
Sicherhe

dem Gesicht geschnitten . Er ist noch nicht getauft;
diese Feierlichten wird erst im nachnen Monat stattfinden. Die Königin war immer eine zartliche Mutter; aber man lann sich denken , daß sie in ihrenJungstgeborenen wie vernarrt in, und man erzahltauch manchen soaßhaften Zug daruber. So hat siechon mehrere Warterinnen entlassen , weil ihre über¬maßige mutterliche Sorgfalt Anlaß zu Zwistigkeitengibt. Jedes Kleidungsstuck , das dem Kind angezo¬gen wird, befuhlt die Konigin erst, um sicher zu sein,daß es auch gut getrocknet ist. Italien hat sich schonan den Thronerben gewohnt und steht diesen inter¬nen Angelegenbeiten jetzt gleichgultiger gegenuber.Aber die Italiener im Auslande senden noch immerGeschenke und Freudenkundgebungen. Aus Argen¬tinien kam eine prachtige Wiege in indischem Stil,aus farbigen Grasern gestickt, an. Einc zweite Wiegewurde von Italienern aus New =York geschickt. DieKonigin soll 17 Wiegen aus den verschiedenen Welt¬teilen erhalten haben, und wenn sie auch nur einegebrauchen kann, so bestebt sie doch darauf, daß derPrinz in jeder einzigen wenigstens eine kurze Zeitlliegt , um die Geder nicht zu enttauschen . Alle, dieden Prinzen gesehen haben, erklaren, daß er ein sehrschones und artiges Kind ware. Jetzt erscheint auchcon seine Photographie auf Postkarten und in Zeit¬schriften. ein unternehmender Franzose schrieb voreiniger Zeit an König Viktor Emanuel und bat umdas Monopol, als einziger die Zuge des Turonerbenvervielfaltigen zu durfen. Als Entgelt für diesesRecht wollte er 10 Prozent von dem Ertrag den vonder Königin begünstigten Liebeswerken zuwenden .Die Königin hat selbst auch ihren vonn bereits inverschiedenen Stellungen skizziert . Aus Paris hatdie Königin vor kurzem ein schönes „Babybuch“kommen lassen, in das das Gewicht, der Körperzu¬stand, das erste Lächeln des Kindes usw. mit liebe¬voller Sorgsalt eingetragen werden . Das Kind wirdjeden Morgen gewogen , und wenn die Zunahmeunter dem Durchschnitt fällt, so halt die Königin mitihren Aerzten Beratung . König Viktor Emanuel,der fast spartanisch streng erzogen wurde , erhebt ver¬gedens Einspruch gegen diese Metbode . „Wenn duzwei Söhne hast, kannst du ein solches Wagnis un¬ternehmen,“ meint die Königin. „Wir haben nurden einzigen Sohn, und es ist besser, daß man seinerkörperlichen Erziedung zuviel Aufmerksamkeitschenkt als zu wenig.“ Von allen HerrscherinnenCuropas ist besonders Königin Alexandra von Eng¬land um das Wobl des Kindes besorgt . Fast jedeWoche tauschen die beiden Königinnen Briefe aus;Königin Alexandra hat dem Kinde auch eine großeillustrierte Bibel geschenkt.

Gartnerei in den Niederlanden.
Die Gärtnerei spielt , wie bekannt, seit jeher inHolland eine große Rolle, wo sie durch die klimati¬schen Verhaltnisse besonders begunnigt wird; na¬mentlich der Gemüsebau hat einen außerordentlichgroßen Umsang angenommen. Hieruber außert sichder nach den Niederlanden entsandte Sachverstandigein den Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts¬Gesellschaft in einem größeren Bericht , dem wir fol¬gendes entnehmen. Von der Gesamtoverflache desLandes befinden um*2 Prozent oder 72300 Hektarin gartnerischer Kultur. Die Betriebsweise ist, wieüberall bei gartnerischen Betrieben, eine außerst in¬tensive. Sie wird dies besonders dadurch, daß inkleinen und kleinnen Betrieben gewirtschaftet wird;große Gartnereien sind so gut wie unbekannt. Diemeisten Gartner bebauen ½—2 Hektar Land. Indieser geringen Große der einzelnen Gartenwirt¬schaften liegt für den niederlandischen Gartenvauein ganz erheblicher Vorteil; sie ist der hauptsach¬lichste Grund, daß Holland so außerordentlich billigBlumen und Gemuse liefern kann. Daß der Klein¬betrieb vielsach sorgfaltiger wirtschaftet, als derGroßbetrieb, in eine bekannte Tatsache. Es kommtbeim gartnerischen Kleinbetriebe hinzu , daß die Er¬zeugnisse hochwertiger Natur sind. Besonders gun¬stig für die bollandische Gärtnerei ist es jedoch, daßihr in den Kanalen, die das ganze Land durchzieben ,ein billiges und überall erreichbares Beforderungs¬mittel zu Gebote steht. All seine Erzeugnisse ver¬frachtet der hollandische Gemüse= und Blumenbauerzum weitaus größten Teile auf dem Wasser. Selbstdie Berneigerungen an den Marktorten findenhauptsächlich unmittelbar auf dem Kahne statt. DieseVersteigerungen und die ganze Organisation desAbsatzes ruhen in der Hand der Gartenbauvereine .Jeder Bezirk Hollands besitzt einen derartigen Ver¬ein, dem sämtliche Gartenbauer angehören. DieserVerein richtet die Versteigerungen ein und wachtüber die Innehaltung der durch ihn getroffenen Ver¬kaufsregelung. Die Zahl der jede Woche abgehal¬tenen Versteigerungen ist je nach der Anfuhr derErzeugnisse schwankend; in der Hauptzeit finden sietäglich statt.

Die Motorwagen=Gefahr.
Mit dem großen Interesse, das man in Eng¬land dem Automobilverkehr entgegenbringt, gehtin weiteren Kreisen des englischen Publikums eineebenso große Beunruhigung über die zunehmendeGefahr, die der Motorwagen für die öffentlicheSicherheit bedeutet , Hand in Hand. Das Beschwer¬

dematerial hat sich so ausgetürmt, daß der Misere in
den Zeitungen ganze Spalten gewidmet werden
und ein echt englischer Gedante ist es, wenn sich nun
mehr die Grundung einer eigenen Straßenschutz
gesellschaft vollzogen hat, welche die Sache des allen
Unbilden des Autlersports wehrlos preisgegebenen
Publikums zu ihrer eigenen machen will. In dem
Grundungsaufruf der Gesellschaft wird hervorge
hoben , daß alle bisher getroffenen Maßnahmen zur
Begrenzung der Geschwindigkeit auf belebten
Stratzen, zur Bestrafung der Uebertreter und Ent
schadigung der durch sie in Mitleidenschaft gezogenen
Passanten vollig unzureichend seien. Kinder und
Greise, Reiter und Radfahrer können viele öffent
liche Wege überhaupt nicht mehr benutzen, ohne Ge
fahr zu lausen , von einem heransausenden „Auto“
umgestoßen zu werden. Die neue Vereinigung wird
nun in allen Fallen einschreiten , in welchen die
Freiheit des offentlichen Verkehrs durch Motorfah
rer bedroht wird und stellt ihre Dienste Geschadigten ,
die ihre ersatzanspruche als Einzelpersonen nur un¬
ter Schwierigkeiten durchsetzen können, unentgeltlich
zur Verfügung. In erster Linie aber hofft sie die
gesetzgebenden Körperschaften jur die Frage zu inter¬
essieren, die durch den großen Umsang , den der Mo
tegwagenverkehr aus der britischen Halbinsel genommen hat, von Tag zu Tag aktueller wird. InEngland und Wales sind gegenwartig 28073 Motor¬
wagen eingetragen. in Schottland 1903. Die Zahlder mut einer Lizenz versehenen Fahrer beträgt
gegen 40000. Jedenfalls ware es wünschenswert,
wenn das Beispiel Englands das durch diese Grun
dung einer Straßenschutzgesellschaftgegeben ist, auch
bei uns Nachahmung fande. Die Begeisterung fürein zeitgemäßes Verkehremittel darf von Seiten des
Publikums, das auch in deutschen Städten oft genug
Gelegenheit bat. die Schattenseiten des Motorwa¬
gens kennen zu lernen. nicht bis zur Selbstäußerung
getrieben werden und ein temperamentvolles Be¬tonen der Rechte des schlichten Globetrotters wareüberall dort am Platze, wo sich die behördlichen
Schutzmaßnahmen als unzureichend erweisen!

Friedrich II. von Preußen und die Rechtspflege.
Der „alte“ Fritz schenkte der Rechtspflege des

Landes seine ganz besondere Aufmerksamkeit . wie
wohl er sich eigenmachliger Einmischung streng ent
hielt. Glaubie er aber, die Richter seien in einer
Sache nicht streng und unparteiisch genug gewesen,
so griff er ernstlich ein. Einen Beweis hierfür liefert folgende energische „königliche Ermahnung";
„Ich werde das Verfahren der Herren einmal pru¬
sen lassen; denn mir deucht, die Gevatterschaft gilt in
dem Lande xmal mehr. als die Rechtspflege. Wer
nicht gerade gehen wird, den werde ich auf die Fin¬ger klopfen. Das künftige Jahr komme ich hin,frage alle Leute selbst, lasse nicht fünf gerade gehenund Gott Gnade demjenigen, der nicht redlich undehrlich in Rechtssachen verfahrt. Merkt es wohl!"Was der König vier schriftlich angedroht, machte erbald darauf wahr! In einer Streitsache zwischeneinem Bauer und einem Edelmanne glaubte derKonig, die Richter hätten nicht unparteiisch entschie¬den. Er ordnete infolgedessen die Amtsentsetzungderselben an, indem er dekretierte: „SämtlicheRechtsbehörden müssen nur wissen, daß der geringsteBauer, ja der Bettler, ebenso wohl ein Mensch ist,wie Se. Majestat sind. Vor dem Richter sind alleLeute gleich. Wenn ein Prinz wider einen Bauer

klagt, oder umgekehrt , so ist vor der Rechtsbehördeder Prinz dem Bauer gleich. Das sollen alle Richterwohl bedenken, und wenn sie nicht ohne alles An¬sehen der Personen gerade durchgehen , sondern dienatürliche Billigkeit bei Seite setzen, so sollen sie dieUngnade Sr. Majestät fühlen. Denn eine Rechts¬behorde, die Ungerechtigkeit ausubt, ist gefährlicherals eine Diebesbande. Vor dieser kann man sichschützen , aber vor Schelmen , die den Mantel der Ge¬rechtigkeit gebrauchen , um ihre schlechten Absichtenauszuführen, kann sich kein Mensch hüten.“ Wirklichkönigliche Worte und Mahnungen.
Sterblichkeitsverhältnisse der Gastwirte.

Die ungünstigen Gesundheitsverbältnisse der An¬gebörigen des Gauwirtsberufes sind langst statistischsestgestellt Nach einer englischen Statistik ist dieSterblichteit einundeinbalbmal so hoch als die desDurchschnitts der gesamten männlichen Bevölkerung.Teilt man sämtliche Berufsarten in 37 Gruppen ein,und ordner sie nach der Höhe der Sterblichkeit , so neh¬men die Gastwirte die 32. Stelle ein. Als Ursache die¬ser ungunstigen Verhältnisse hat man seit langer Zeitdie innigen Beziehungen dieses Standes zum Alko¬bolgenus angesehen , und auch Prof. Guttstadt kommt
zu demselben Resultat in einer Studie über die Sterb¬lichteitsverhältnisse der Gastwirte und anderer mann¬licher Personen in Preußen, welche mit der Erzeu¬gung, dem Vertriebe und dem Verkauf alkoholartigerGetränke gewerbsmäßig beschäftigt sind. Gast= undSchantwirte gelangen durchschnittlich nicht zu hohemAlter; sie erreichen viel seltener das sechzigste Lebens¬jahr als alle anderen Berussarten, noch geringer istallerdings das Durchschnittsalter der Kellner . Es

sind nun ganz bestimmte Krankheiten, welche die An¬

gehörigen des Wirtestandes mit Vorliebe befallen.
So werden Herzkrankheiten doppelt bis viermal sohäufig bei diesen beobachtet und als Todesursache an¬

gegeben, als beim Durchschnitt aller gestorbenenMänner über 25 Jahre . Dasselbe gilt vom Säufer¬
wahnsinn , eine Krankheit , die ja allerdings in der To¬
desursachenstatistik nur eine geringe Rolle spielt. Sehr
oft werden Gastwirte von Gehirn= und Nierenkrank¬
heiten befallen, die oft zum Tode führen. Was die
Tuberkulose anlangt, so grassiert diese unter den
Kellnern dermaßen , daß sie als Berufskrankheit der¬
selben zu betrachten ist. Wenn von 1000 gestorbenen
männlichen Personen im Alter von 25 bis 40 Jahren
376 an Tuberkulose zugrunde gingen , so starben von
1000 Kellnern in diesem Alter etwa 650 an Schwind¬
sucht. Es dürfte dies aber weniger dem Alkohol selbstzuzuschreiben sein, als dem Mangel an Bewegung in
frischer Luft und dem ständigen Aufenthalt in einer
oft üblen und dunstgeschwängerten Atmosphäre .

Brennende Berge.
Die Selbstentzündung von etwelchen Massen im

Schoß der Erde ist eine der merkwürdigsten und ge¬
fährlichsten Erscheinungen , denen ein Bergmann be¬
gegnen kann, zumal ihre Entstehung weder den Sach¬
verständigen des Bergbaues noch den Chemikern sohinreichend bekannt ist, daß sie in ihren Erklärungen
übereinstimmten. Der berühmteste brennende Berg,
von dem die Menschheit weiß, ist eine Stelle in Klein¬
Asien, die zur Entstehung der Sage von Chimära,
dem von Bellcrophon besiegten feuerspeienden Unge¬heuer. Anlaß gegeben hat. Vermutlich hat es sich dort
um einen ganz ähnlichen Naturvorgang gehandelt , wie
er noch jetzt glücklicherweise nicht allzu häufig beob¬
achtet werden kann. Für eine Selbstentzündung mußeine Reihe von Voraussetzungen erfüllt sein. Eine
der Vorbedingungen ist eine schnelle Aufnahme von
Erhitzung. Der Zutritt von Feuchtigkeit kann dann
zu einer noch schnelleren Zersetzung des brennbaren
Stoffes führen und daher auch zu einem wichtigen
Faktor in der Erzeugung eines Brandes werden. In
jedem Fall, in dem eine solche Selbstentzündung in
den Bergwerken beobachtet wurde , ist das Vorhanden¬
sein von kleinen Kohlenrippen oder anderen brenn¬
baren Stoffen in der Nähe des Ursprungsortes nach¬
gewiesen worden . Zur Vermeidung solcher Kato¬
strophen kann der Bergmann nur insofern etwas tun,als der übermäßige Zutritt von Sauerstoff in tauber
Gestein verhütet wird. Gelöscht können derartigeBrände nur durch Abkühlung der erhitzten Stoffeoder durch deren Beseitigung werden .

Ein gutes Rosenjahr
Für die Produktion von Rosenessenz ist nach der

Handelsstatistik seit dreißig Jahren in Bulgarien in
keinem Jahr ein so günstiges Ergebnis zu verzeich¬nen als im Jahre 1903. Man berechnet, daß 13770Pfund Rosenöl erzielt wurden. Hauptsächlich wird
dazu die Damaszenerrose gebraucht, die im MonatMai blüht. Sie ist eine zarte Pflanze, und wenn
Frost bei ihrer Blüte hereinbricht, ist die ganze Ernte
zerstört. Die Rosensträuche werden in großen dichtenBüschen eingepflanzt, die sieben Fuß von einanderentfernt stehen. Im Oktober werden einige blattreicheZweige der alten Rosengebüsche wagerecht in Gräben
gelegt, die 12 Zoll breit und tief sind und mit guterErde bedeckt werden. Nach 1 Jahren blühen aus
diesen Blättern die jungen Sträucher hervor. DieErnte dauert vom 20. Mai bis zum 15. Juni, und einGebiet von 40 Ar gibt 3300 Pfund Rosen. Die Rosenwerden gepflückt, wenn sie noch in Knospen stehen.Sie werden dann in kupferne, kegelförmige Destillier¬apparate gebracht, und auf gemauerte Oefen gestellt.In jedem Destillierapparat kommen 22 Pfund Rosen
und 85 Liter Wasser, und dann wird der Ofen ange¬
zündet. Wenn das Wasser zu kochen beginnt , wird
die Temperatur allmählich herabgemindert. Nacheiner Stunde oder anderthalb Stunden werden etwa
14 Liter der Flüssigkeit abgeschöpft und durch eine
zweite Destillation wird aus dem Rosenwasser das Oel
gezogen.

Eine neue Form des Kafsees
soll auf den Markt kommen, und zwar ist es einleicht auflösbarer Kaffee; er ist eine Erfindung vonSenhor Alvaro Joaquim de Oliviera, der früherProfessor an der Polntechnischen Schule in Rio deJaneiro war. Dieser Kaffee wird in Form vonPulver und Tabletten schon völlig fertig gestellt , jenachdem man ihn gern trinkt, mit und ohne Milchund Zucker. In eine Tasse heißen Wassers getan,gibt dieses Präparat sofort eine Tasse vorzüglichenKaffees. Die Herstellung dieses Kaffees ist das Er¬gebnis vieljähriger Versuche. Oliviera hat sich mit
einem jungen Brasilianer , Senhor H. Vasconcellos,assoziert, und in London wollen beide eine Nieder¬lage für den Verkauf ihrer Erzeugnisse eröffnen.
Verantwortsicher Redakteur Ed. Verbülsdonk in Bochum
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckeret,
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Der Teufelskopf .
Roman von Fitzgerald Molloy, deutsch von

E. Ebeling.
Nachdruck verboten.

". Kapitel.
Eine unerwartete Aufforderung.

„Halt, Herr Tregazkes , halt! Hier ist ein Tele¬
gramm für Sie!“ rief der Portier des Hauses einem
tungen Manne nach, der an der Portierloge vorbei¬eilte und die Treppe hinaufsprang, stets drei Stufenauf einmal nehmend .

„Für mich ?“ fragte Rigel Tregazkes , indem er
stehen blieb und den Kopf wandte .

„Jawohl, für Sie, mein Herr , und es ist schon vordrei Stunden angekommen.“
Rigel eilte die Treppe ebenso schnell hinunter, wie

er hinaufgekommen war, nahm das Telegramm und
flog die Stufen wieder hinan, bis er sein Zimmer er¬
reichte, das an dem letzten Treppenabsatz eines der
großen grauen Logishäuser im Boulevard Beaumar¬
chais in Paris lag. Als er die Tür hinter sich ge¬
schlossen hatte, riß er den Umschlag auf und starrte in
schweigender Verwunderung auf die Zeilen . Wiederund wieder las er die wenigen Worte :

„Von Philipp Trega, 3, Schloß Redeliffe , Dol¬
gelley, Wales . Mein Vater im Sterben; wünscht Dich
zu sehen; komme sofort.“

Dies Telegramm von einem Vetter, den er nie
gesehen, das ihn zu einem Onkel rief, den er nur dem
Namen nach kannte , war eine Botschaft, die er nieerwartet hätte. Sein Erstaunen war ohne Grenzen.

„Was kann das nur bedeuten ?" fragte er sich.
„Wie kommt es, daß er sich jetzt meines Daseins er¬
innert, während er es bisher ignoriert?“ Und plötz¬
lich stieg die Erinnerung an seinen Vater in ihm auf.

„Wenn er doch noch lebte, wie glücklich würde ihndies gemacht haben! Wie schade, daß es zu späkkommt.“
Der Vater dieses jungen Mannes. Hugo Tregaz=

kes, und sein zehn Jahre älterer Bruder. waren sich
seit lange entfremdet gewesen. Sie waren innerlichund äußerlich sehr verschieden. David vorsichtig, gei¬
zig, kalt und verschlossen; Hugo warmherzig und fröh¬
lich, ein Mensch mit offenem Herz und sonnigem We¬
sen, sorglos und unbesonnen, geliebt von allen, die ihnkannten . Beim Tode des Vaters hatte David dieBaronie und große Grundstücke geerbt, die ihm bei¬nahe 600000 Mark jährlich einbrachten , während Hugonur 12000 Mark bekam . Infolgedessen fand sich der
Letztere bereits, ehe er sein vierundzwanzigstes Jahr

erreicht hatte, ganz in Schulden versunken . Da seinBruder sich rundweg weigerte , sie zu bezahlen, mußteHugo nach dem Kontinent fliehen und das Schick¬sal gestattete ihm niemals wieder zurückzukehren .
Die beiden Brüder hatten sich nie nahe gestanden,aber bei der erwähnten Gelegenheit waren harteWorte zwischen ihnen gefallen, Worte , die der Jün¬gere vergaß , sobald sie ausgesprochen waren, die derAeltere aber rachsüchtig nachtrug . Als dann nach eini¬

gen Jahren Hugo eine spanische Tänzerin heiratete ,wurde der Bruch zwischen den Brüdern unheilbar.
Auf seine Anzeige an das Haupt der Familie wardem jungen Ehemann von dem Sachwalter des erne¬
ren kurz angekündigt worden, daß Sir David alle Be¬
ziehungen zu jemandem , der durch eine solche Heiratseine Familie entehrt habe, abzubrechen wünsche.

Beim Lesen dieses Briefes brach Hugo mit seinemlebhaften Empfinden , zur Ueberraschung seiner Frau,in einen Strom heftiger Worte aus. Doch entschul¬digte er sich sofort, daß er sich in ihrer Gegenwarthatte hinreißen lassen, und tröstete sich in dem Ge¬
danken, daß sie kein einziges Wort davon verstandenhatte.

Zwölf Monate später empfand er dann eine kna¬benhafte Freude, Sir David die Geburt eines Soh¬nes mitteilen zu können ; denn die Gattin des Barons
hatte ihrem Gemahl zwar ein großerermögen zu¬gebracht, ihm aber keine Kinder gesch und der Ab¬
kömmling der spanischen Tänzerin eshalb der
mutmaßliche Erbe von seines Onkeis ##### und Ver¬
mögen .

Nicht ein einziges Mal bedauerte Hugo Tregazkesseine Heirat . Seine große Liebe zu seiner Frau wur¬de von dieser leidenschaftlich erwidert und als sie zehnJahre nach der Geburt ihres Sohnes starb, war derVerlust ein Schlag, von dem sich ihr warmherzigerGatte niemals erholte. Seine ganze Liebe übertrug
sich nun auf sein einziges Kind, das er förmlich an¬betete. So viel er konnte, nahm er die Erziehungdes Knaben selbst in die Hand, bezähmte seine Ver¬
schwendungssucht und gab sogar selbst Unterricht inseiner Muttersprache, damit er imstande war, das
Schulgeld für den Knaben besser bestreiten zu kön¬nen. Stolz auf die Schönheit und den scharfen Ver¬
stand seines Sohnes beschloß er, ihn für die Stellung
zu erziehen , die er, wie der Vater damals glaubte,auszufüllen bestimmt war. Ehe Rigel dreizehn Jahrealt war, hatte sich ihm die Vorstellung, daß er SirDavids mutmaßlicher Erbe sei, fest eingeprägt. Mit
der ganzen Heimatliebe eines Verbannten beschrieb
Hugo Tregazkes die Pracht des alten gothischen
Schlosses, in dem er geboren und ausgewachsen war;
ein Gebäude, das reich an geschichtlichen Ueberliefe¬
rungen und stolz auf seine Ahnengalerie war und in¬
mitten eines herrlichen Parkes auf einer Anhöhe lag.

„Ich überlebe Deinen Onkel vielleicht nicht, mein
Junge,“ sagte er wohl, „aber Du wirst es, und dann
wird die Baronie, Schloß Redcliffe und 600000 Frcs.
Einkommen jährlich Dein sein. — Ein ziemlicher
Unterschied, “ fügte er dann wohl bitter hinzu, „mit
jetzt, wo Du ein heimatloser Wanderer im fremden
Lande bist, der in Logierhäusern zweiten Ranges
wohnen und jeden Sou, den er ausgibt, zweimal um¬
drehen muß.“

Dann kam ein Tag, an dem er die unerwartete und
unerfreuliche Nachricht empfing , daß seine Schwä¬gerin gestorben sei. Jetzt war sein Bruder frei wie¬
der zu heiraten. Doch es schien ihm das höchst unwahr¬
scheinlich .

„David hat kein Herz, “ sagte er sich. „Er kannniemand zum zweiten Male lieben, er wird nichtheiraten.“
Indessen Sir David war noch nicht zwölf MonateWitwer, da heiratete er zum zweiten Male. Dies¬mal hatte er eine junge und vermögenslose Frau ge¬wählt.
„Er hat geheiratet, weil er mich und meinen Sohnhaßt und weil er verhindern wollte, daß einer von

uns ihn beerbt, “ dachte sein Bruder; und er hatterecht.
In der darauf folgenden Zeit lebte der arme Ver¬

bannte in einem Zustand fieberhafter Ungewißheit .Seine Schwester, Lady Trentham, mit der Sir Davidvor Jahren Streit gehabt hatte, und die zu ihremjüngeren Bruder hielt, war von diesem gebeten wor¬
den, sofort Nachricht zu geben, wenn Sir Davids
Gemahlin einem Sohne das Leben gäbe. Nach ge¬bührender Zeit traf diese gefürchtete Nachricht richtig
ein und zugleich die, daß der Baron, indem er einen
Erben erhielt, sein Weib verloren hatte.

Das Bewußtsein aber, daß sein Sohn nun nichtlänger der Erbe sei, traf den Wanderer in der Fremd¬
hart. Es nahm ihm in einem Augenblicke sein hoff¬nungsvollese Wesen, seinen fröhlichen Gesichtsaus¬
druck und schien ihn um Jahre älter gemacht zu ha¬ben. Er betrachtete sich selbst als grausam betrogen ,
als einen über den man durch List einen Triumpherrungen habe in einem Spiel, in dem das Lebens¬
glück als Preis gesetzt war. Diese seine Anschauun¬
gen prägte er auch fast unbewußt seinem Sohne ein,der damals in dem eindrucksfähigsten Alter stand,und schließlich zu dem Glauben kam, er wäre unrecht
mäßig seines Geburtsrechtes beraubt. Sein Gefühlfür das ihm angetane Unrecht wurde dadurch nochverschärft, daß er sah, wie schwer der Schlag seinenVater traf, an dem er mit größter Liebe hing, und der
seit jener Zeit niemals sein altes Wesen wiederfand .ausgenommen vielleicht , wenn ihn der Wein er¬regt hatte, was jetzt nur zu oft der Fall war. Bei sol¬
chen Gelegenheiten erwachten dann wohl in ihm diealten Hoffnungen.
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„Wer weiß, Rigel, Du kommst doch vielleicht noch

mal in den Besitz von 000 000 das Jahr,“ sagte er
dann wohl.

„Das Leben ist doch nur ein unsicheres Ding
Selbst Erben sind Unfällen und Krankheiten unter
worsen und Davids Sohn ist gewiß kränklich; denn
seine Mutter muß sehr zart gewesen, sonst wäre sie
wohl nicht so jung gestorben . Wahrscheinlich war
sic schwindsüchtig und das Leiden ist ja erblich.“

Auf diese Weise kam der Knabe schließlich dahin
seinen Better nur als eine vorübergehende Schranke
swischen sich und einer großen Erbschaft anzusehen.

Er wurde durchaus nicht aus einen besonderen Be¬ruf vorbereitet Sein Vater hatte wohl mal von Me¬
dizin oder Rechuowissenschaft als passende Berufs¬
arten für ihn gesprochen; seine Neigung schien ihn
aber zur Musik zu führen, die er leidenschaftlich liebte,
und zur Literatur , in der er sich gelegentlich ver¬suchte

Ur war jedoch noch nicht fest entschieden, als sein
Vater von einer Krankheit ergrissen wurde , die sich
als verhaugnisvoll erwies. Als der Tod berannabte,
milderten sich seine Gefuble gegen seinen Bruder,
und er schrieb ihm einen rührenden Bries. vergab ihm
seine Härte, sagte ihm Lebewohl und empfahl Rigel
der nun bald mittel und freundlos sein wurde, seiner
Obhut.

Dieser Brief, der des bartesten Mannes Herz hätte
rühren können verfehlte indes seine Wirkung aufSir David , der ihn ganz unbeantwortet ließ. Das
verbitterte die letzten Stunden des Sterbenden und
verhartete dadurch auch Rigels Gemttt gegen seine un¬
bekannten Verwandten noch mehr.

Am Tage seines Todes machte Hugo Tregazkes
große Anstrengungen zumn Sprechen , konnte seine
Stimme aber nur bis zum Flusterton erheben, wo
durch die Worte, die er muhsam bervorbrachte , eine
besonders tiesen Eindruck machten.

„Dein Onkel verabscheut mich." flüsterte er, „
haßt mich; er hat mir meine Heirat nie verziehen
Aber böre, mein Sohn ich habe sie niemals bedauert;
daß (pott mich mit Deiner Mutter wieder vereinen
wird ist das Einzige, was meinen Kummer , Dich per
lassen zu müssen mildert"

Eine Stunde spater sagte er. „# mag sein, daß er
Gottes Wille sei, meinen Bruder für seine Dartver¬
zigkett zu strafen . Welch ein Schlag wäre es für ihn,
wenn Du seinen Titel und sein Vermögen erbtest.
Ich habe Dich mir oft als den Herrn von Schloß Red
elisse gedacht . Vielleicht ist es ein eitler Taum ge¬
wesen — umer Leben besteht aus Traumen — viel
leicht auch Schatten , den ein kommendes Ereianis
vor sich her wirft. Wer weiß? Wer weiß?" Und
damit siel er in einen schlunmmernden Zustand

Nach einer Stunde wachte er auf und flüsterte:
„Welch eine Enttauschung das Leben doch gewesen ist!
Rigel nahm seine eiskalte Hand und hielt sie, bis der
letzte Kunse des Lebens verloschen war.

Nun war er allein auf der Welt.
Und außerdem hatte er Schulden . Er mußte ohne

Zeitverlußt Geld verdienen und versuchte es mit dem
Journalismus, wozu er durch seine umfassende Vil
dung und natürlichen Verstand befahigt war. Da er
aber keine Erfahrung hatte und keine Verbindungen
besaß, erntete er Enttauschungen und Hunger.

Der Jugend und dem Ehraeiz dient jedoch Un¬
gemach als Leiter zum Erfolg. Er harrte aus be
ovachtete, lernte und errang sich nach und nach in der
Pariser Presse einen Platz. der ihn in den Stand setzte
seine Schulden zu bezahlen und unabhängig zu leben.

Wahrend der Jahre in denen er sich für sein tag¬
liches Broi abplagen mußte verblich der Gedanke an
die Möglichkeit . Stellung und Reichtum zu ererben ,
immer mehr; für einen so eitlen Traum war in seinem
tätigen Zwecke seines Lebens kein Raum mehr

Es war deehalb eine große Ueberraschung für ihn,
diedi Telegramm zu erhalten, das unter der Adresse
geschickt war. unter der sein Vater den letzten Brief
an Zir David gesandt hatte. Eine flüchtige Ueber¬
legung genügte , um ihn zu veranlassen, der Auffor
derung ohne Zogern nachzukommen. er öffnete seine
Börse und sand, daß er noch binreichend Geld hatte,
um seine Reisekonen zu bestreiten , und auf seine
Uhr blickend sad er. daß ihm noch gerade Zeit blieb
den Abendzug nach Caleis zu erreichen Ein paar
Zeilen an seine Zeitungsredakteure erklärten seinen
plötzlichen Entschluß ; damit war er bereit die Reise
anzutreten, deren Folgen seine ganze Lebensbahn an
dern sollten.

Fortsetzung folgt.

Donna Margherita .
„Der Stern von Capri.“)

Eine Erinnerung von Josef Grunau.
„Bei der schönen Luisella
Bruder, bei dem pfissigkrummen
Apotheker von Sorento

Ließ ich blaue Tinte mischen
Und fuhr übers Meer nach Capri !“

V. J. v. Schessels „Trompeter v. Säkkingen.“
Int es möglich, in Neapel noch weitere Reiselust

zu verspüren? Hier, wo das Auge sich oft schließen
muß, weil es all das Sonnengold, das über dem Meer
von leuchtenden Farben spielt, nicht zu ertragen ver¬
mag? Kann die Seele auss neue ihre Flügel in
Sehnsucht spannen , wo der Himmel sich mit aller
Lieblichkeit und Majestät zugleich zur Erde zu neigen
scheint?

Da dehnen sich über den kühn ins Meer setzenden
Bergrücken des Pofilippo hinaus die Gauen in be
seligender , vom reichsten Segen durchzogener Ruhe.Da flammt zur Rechten der Besuv auf, ein riesen
hafter Wachter mit blitzendem Schwerte , denen dro¬
bend, die den Frieden dieses Paradieses zu stören wa
gen sollten!

Und doch wer den Blick über die azurblauen, mit
zierlichen Sülberkränzen spielenden Wellen des schön¬
sten Meerbusens der Welt gehen läßt, dem ist es, als
lockte das lose Geplauder des so schmeichelnd ans
User schlagenden Wassers. Und wenn sich über den
leicht schaukelnden Mastenwald des verkehrreichen Ha
sens das Auge erhebt , wenn die entfernteren kleinen
Segelboote mit den weißen Linien vor ihm hergau¬keln, dann ist es. als wiesen sie mit verführerischem
Finger hinuber nach der so stark und doch so lieblich
aus den brandenden Meeresfluten erhobenen Insel
Capri . Einem „Dorurbschen", im Dust umwobe¬
ten farbenreichen Marchenschleier gleich, liegt sie

vor uns, umkranzt von den lieblichsten Rosen, welche
dae Farbenspiel der Sonne ihr rings an den Gürtel
gesteckt hat.

Da bleibe ein anderer standhafter Prinz! Fahr'
wohl, aus einige Tage schönes Neapel , uns treibt es.
trotz der Dornen einer kleinen, schmutzreichen Meer¬
fahrt auf schaukelndem, alten, italenischen Dampfer,
die Reize der miten ins Meer verzauberten Prin¬
zessin „Capri“ zu schauen.

Vergeblich suchen uns die auf trutzigem rotem
Jeisen gebauten Villen von Sorrento, umrahmt vom
dunkeln Grun der Orangenbäume, gekrönt von dem
breiten Geast der bochragenden Pinien, zu sesselnMit froben Sängern an Bord, wie sie in die freude¬
strahlende Landschaft passen, reißt sich des Schiffes
Bug los von dem zauberischen Wellenspiel , das alle
Farben bunt durcheinander würfelt. Hinaus gebtes, wieder ins schautelnde Meer, der Insel entgegen ,
die sich aus den bescheidenen Bergzügen nun immer
majestatischer emporreckt, bis der letzte Flor sich vor
dem Ange teilt und sich uns die ganze wilde Schön¬
heit der zerrissenen wormen , die ganze Lieblichseit und
Fruchtbarkeit der Insel enthullt

Mit einigen kleinen Trinkgeldern und etwas mehr
von dem eigens einstudierten italienischen , derben
Echimpfwörtern geht es aus dem schmutzigen Damp
schisse befreit . mittels der kleinen Barken die bochauf
ragenden Felsen entlang dem Zauberreich der
„blauen Grotte“ enigegen .

Kein widriger Nord oder Ostwind versperrt uns
die Einjahrt auf die mancher stundenlang vergeblich
gewartet . Durch das große Nadelohr gleiten wir
hinein in dieses Meer, so ganz eigenartiger, das Auge
blendender , und die Seele erschunernder Schonbeit
Da ist der Traum, der das Kinderberz beim An
horen der überschwänglichen Marchen von leuchten¬
den Bunderschlossern eins bannte, erfullt. Ohne ein
Wortlein zu sagen, fahren wir langsam durch die
tristallvelle Flut, in die wir unsere Hand tauchen, und
der Zauber zeigt sie unserm Blick in gleißendem Sil¬
ber. Rings wohin wir schauen, da zittert die licht
blaue Dämmerung; sie wolbt sich über uns zur fun¬
kelnden Kuppel, sie schlingt ihre eigenartigen Licht¬
reilere in blauem Feuer um die bizarren Tropsstein=
gebilde, so daß sie flimmernden Edelsteinen gleich den
Glanz zurückstrahlen.

Und wie wir so in schweigsamem Genießen an¬
dachtsvoll in das herrliche Gotteswunder versunken
sind, da trifft unser Ohr ein leiser Gesang von er¬
greisender sußer Trauer. Sachte ruderte durch dieReibe der fremdenbeladenen Boote ein leichter Kadn,
in dessen Mitte, die Augen weit geoffnet , eine in
tiese Ttrauer gekleidete Dame sitzt , unter deren sawar¬
zem Spitzenschleier des Alters Silberdaar hervor¬
schimmert .

Unser Gondelführer legt den Finger am den
Mund und haucht uns nur leise die Worte zu:„Donna Margherita." —

Wieder sind wir im goldenen Sonnenlicht, vom
Märchenzauber befreit , und so gut es unser holpriges
Italienisch vermag, bestürmen wir den „Marinaro“,
uns das seltsame Rätsel von der „Donna Margherita“.
zu lösen. Eine funkelnde neue „Lire“ öffnet den
Mund und wir erfahren in kurzen zugen das Schick¬
sal der interessanten Frau, deren Erscheinung zwar
nicht in diese seltsame Pracht hineinpaßte und die
doch gerade durch den Kontrast so eigenartig mitleid¬
stimmend auf uns wirkte .

„ *
Margherita war des Lehrers und Organisten Bon¬

nari einzige Tochter gewesen, der die ganze Sorgfalt
eines liebenden Vaterherzens gegolten . Schön, wie
alle Kinder dieses kräftigen Volksschlages der Insel¬
bewohner , hatte sie eine Stimme , hell wie Silber¬
glocken , und was die bescheidene Kunst des Vaters nur
in ihr anregte, das jubelte sie spielend aus ihrer Kehlehinaus

Künstler jeder Art sind seit langen Jahren Caoris
fröhliche Gäste. Jedes Haus ist ein Heim denen, die
dem nordischen Winter entrinnen, um hier bei Son¬
nenschein und feurigem Wein die durch die herrliche
Natur wachgerufenen Gedanken in leichte Formen
mit Pinsel, Feder und Noten zu bannen. In dem
rebumsponnenen Häuschen Bonnaris da gab' s ein
lustig Musikantenleben; wer immer im Dienste der
Töne stand, der wohnte dort oder verkehrte doch
häufig als gern gesehener Gast.

Inmitten dieser Umgebung war Margberita auf¬
gewachsen, liederfroh wie eine Frühlingslerche trau¬
mend den Tönen lauschend, die Meisterhände den In¬
strumenten entlockten, und mit dem zarten Empfin¬
den und der Glut eines südländischen Herzens dann
die Melodien nachsingend , die sie ausgefangen .

Da war kein Wunder , daß die Kunstler das wie
eine taufrische Rose aufblühende Mädchen liebgewan¬
nen ihm ihre Sorge zuwandten und die bestehenden
musikalischen Anlagen zu einer seltenen Reise, ja
Frühreise brachten .

Bald drängte es sich um das kleine Häuschen des
Lebrers, ein jeder wollte Margherita bören. Vater¬
stolz und die Furcht, daß dem geliebten Kinde auf
den Wegen der leichtbeschwingten Kunst schlimme er¬
fahrungen und bittere Enttäuschungen begegnen könn¬
ten, käumpften lange Zeit in dem Herzen Bonnaris .
während sich die Propbeten, immer mehrten, die der
Tochter des Lorbeers tiefgrüne Blauer und die kirsch¬
roten Blüten des Lebens daran zugleich versrrachen .

Und nach langem Zögern gab der Vater dem
Drängen der Kunstgenossen und der eigenen Tochter
nach. Margberita sollte in Neapel bei einem hervor.
ragenden Mästro eine gründliche Ausbildung ihrer
Stimme erhalten.

Es war ein nebetiger Morgen , an dem Vater und
Tochter den steilen Fußpfad durch die Wein= und
Orangengärten wandelten zur großen „Marina“, wo
die nach gebratenem Fisch und Oel duftenden kleinen
Hauschen, mit ihrem ganzen Reichtum an zerietzten
Decken und zerbrochenem Hausrat malertsch um die
eleganten Horels lagern.

Um die scharfen Spitzen von Anacapri. wo man so
weinselig sitzen und den süden Wein schlürfen kann,
ließ ein leichter Wind die langgenreckten Nebelfahnen
zum Abschied wehen: dem schonen Landeskinde , das so
viel Hoffnungen hinaustrug in die unruhige schau¬
kelnde See des Lebens

Es war kein froher Farbenton, welcher die auf¬
geregten Wogen in dem geschützten Hafen bewegte;
die kleinen Barken gingen auf und nieder und der
Marinaro mußte eine seite Hand gebrauchen , um den
Kahn zum Einsteigen bereit zu halten . Die alte Haus¬
halterin Rosa ordnete schnell das halbe Dupend Ge¬
päctstücke , die alle moglichen Formen aufwiesen , in
denen die Cuprinesen seit erwa 50 Jahren ihre Reise¬
bedurfnisse mit auf den Weg genommen hatten . Und
nun schoß die Gondel mit einem wuchtigen Stoße des
Bootsmannes von der eingebauten Lindzunge ab ins
Meer.

„Donna Margherita Donna Margherita! schaut
da unsere liebe Frau vom Monte Tiberia leuchret
zum Abschied" So rief die alte, treue Rosa Vater und
Tochter nach und winkte mit dem bunren Halsruch
nach der sudlichen Landzunge.

Dort erhob sich über dem Nebelmeere , von strah¬
lender Morgensonne übergossen, die aus hoher Saul.
erhobene goldene Marienstatue.

Von wo aus Kaiser Tiverius so lange Jadre sein¬
Schrecken ins weite romiche Reich hinein gesagt, un
im Taumel wahnsinniger Lune schwelgte, da glanzt
deute das goldene Madonnenbild Gegen spendend
den Etschern zu,nicht minder den frohen Menschen¬
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kindern , die hierbin kommen, um die Spuren auf¬
finden von des Schopfers „verlorenem Para
dies".

Ein Jahr war seit dem Abschied von Capri ver¬
gangen. Margherita hatte in Neapel unter sach¬
verständiger Leitung die erfreulichsten Fortschritte in
der Kunst des Gesanges gemacht. Voll des Lobes
waren die Briefe der Lehrer , welche den alten Bon
nari trafen und ihm die glanzendsten Hoffnungen
stellten. Kindliche Liebe und reine Begeisterung für
die Kunst spiegelten die wöchentlich eintreffenden Be
richte der Tochter wieder, die heller noch in das Herz
des Mannes sielen, als die goldfunkelnden Sonnen¬
strahlen .

Und nun kam auch der Abschied von Neapel,
Maraherita hatte durch Empfehlungen ein Engage¬
ment nach dem blühenden Ilorenz erhalten. Aber
zuvor wollten ihre Lehrer auch auf heimischem Boden
einmal die Triumphe ernten , die sie mit so vieler Liebe
vorbereitet .

Das weite Theater San Carlo war bis zum letzten
Platz gefüllt . Nicht allein die ganze Künstlerlolonie
von der nahen Insel, nein alles, was nur eben Zeit
und Geld zur Ueberfahrt hatte, war gekommen, um
mit dem kunstliebenden Neapel selbst „den Stern von
Capri“ in seinem ersten Aufleuchten zu bewundern.
Soviel Beifall hatte das alte Theater seiten erlebt und
immer wieder mußte Margberita, durch ihre unschulds
volle Schuchternheit nur noch mehr den Applans her¬
ausfordernd. vor der Rampe erscheinen. Ihr schwin
delten die Sinne als sie bald darauf dem Lärm ent
rückt an der treuen Brust ihres Vaters lehnte, da
mußte sie weinen und wußte nicht der Gefuhle Herr
zu werden ; und auch ihm rannen die Tränen herab
in den silberweißen Bart.

Drei Jahre weiter . — Immer neue Kränze herr
licher Erfolge wurden der Donna Margherita zu
Füßen gelegt. Inmitten des Jubels , der ihr ent¬
gegenklang , der Bewunderung, die sich schmeichelnd
und versuchend an sie herandrangte, war sie das hei¬
tere Kind des sonnigen Südens geblieben , den Tau
der Anerkennung einsaugend wie durstige Blumen
und die Morgensrahlen mit hellen Augen wieder be
grüßend .

Und dann kam auch ihre Stunde, wo des Oerzens
zufriedenes Glück durchzittert wurde von nie ge
kannten Gefuhlen, wo das Auge sich dehnre und
belleren Glan; gewann und doch nicht mehr alles
sab. sondern nur den einen suchte , der #f#ü#r sie im
Sonnenstrabl der ersten Liebe die ganze Welt be¬beutete

Andrea Sporado war kein Glücksfind . Obwobl
er als Sänger über ansehnliche Stimmittei und als
Mensch über eine wahrhaft von Kraft und schönem
Ebenmaß reich bedachte Figur verfügte, hatte er doch
weniger bei den Direktoren der Theater und Konzert¬
säle Erfolge erzielt als bei den zahlreichen Damen
die den schönen Mann mit fortgesetzten Ausmerksam
keiten umschwärmten . Signor Andrea nahm es mit
dem einen wie mu dem andern nicht zu schwer . Er
scherzte über seine kunntlerischen Mißerfolge ebenso
leicht, wie über das „Heu“ der dustenden Blumen
spenden und der genannten und ungenanneen Brief
chen von zarter Hand, mit denen er lachend den
vierkorb füllte. Mehr als einmal hatte er beim seu¬
rigen Wein, in fröhlicher Freundesmitte Achworen.
soviel Schonbeit und Geld, um ihn in das Ebeioch zu
bringen, gebe es überhaupt auf der Welt nicht.

Das sind die bekannten , leichtsinnigen übermuti¬
gen Junggesellenschwure; — und die welche am lau
testen damit zum Markte gehen müssen meißt am
ehesten bekennen , daß sie #### waren

Sporado war es gegluckt an derselben Oper wie
Margherita ein Engagement wenn auch zweiten
Ranges zu erhalten. Seine erste Partie brachte ihn
mit ihr zusammen und zum eigenen Ernaunen merkte
er, wie er im Zusammenspiel mit ihr an künstlerischer
Kraft gewann, wie die Seele welche sie in Auge
blendender, und Seele erschütternder Schönheit in
ihren Vortrag zu legen wußte , auch auf ihn überging
und ihn zu besserem Können erhob. Auch die junge
Sangerin fühlte diesen ihren Einfluß und da sie die
bisberigen Mißerfolge Sporados kannte , freute sie
sich doppelt dieses aus ihrer Kraft bervorgegangenen
Erfolges.

So kam es, wie es immer zu kommen Plegt: Mit
leid. Freude am veredelnden Einiluß einerseits. Dank
barkeit und Bewunderung andererseits, sie spannen
bald die goldenen Faden zu einer maienfrohen Liebe
zwischen Margherita und Andrea , der nun im Freun¬
deskreis den Becher hob und gluckstrahlend ausrief:

lebe die Rose von Capri!“
Schluß folgt.

Die militärilchen Operationen
in Lsialien .

*<space>Der<space>Be sitz<space>von<space>Pori<space>Ar tbur<space>wi rd<space>von<space>der<space>ja<space>
panischen Diplomatie und Heeresleitung übereinstim
mend als die unerläßlich Vorbedingung zur Errei¬
chung des nationalen Zieles in diesem Kriege ange
sehen. Man hofft in Tokio, daß einerseits die Be
lagerungsarbeiten genügend vorgeschritten seien, und
andrerseits die lebende und tote Widerstandskraft der
Festung hinreichend geschwächt #seien, um durch de
Insanterieangriff den Ring der inneren Besestigung
an einer oder mehreren Stellen zu sprengen . nachdem
die Belagerungsartillerie tüchtig vorgearbeitet habe
Die offiziellen japanischen Belagerungsberichte schlie
ßen mit dem Vorabende der neuen schweren Kampfe
ab. Ueber die darauffolgenden Tage und die in ihnen
erreichten Erefolge besitzt man nur unzuverlassige
Nachrichten, welche kein genaues Gesamtbild geben
Eins steht fest, die Oberleitung der fapanischen Be
lagerung vermochte bis zum 4. November nicht aus
schlaggebende Erfolge durch den verlustreichen Angriff
auf der ganzen Kront von der Taubenbucht über Pa
litschwang bis zum Tatuschan=Hügel zu erkämpfen
Noch dauern die erbitterten Kämpft wenter an, auch
soll der Milado die Anwendung der außernen Mit¬
tel befohlen haben um den Fall von Port Arthur zu
beschleunigen. Demnach scheint die japanische Leitung
der Belagerung die eigenen Kräfte und bieberigen
Erfolge zum Gelingen eines Sturmes uverschatzt und
die Widerstandskraft der Verteidigung unterschatzt zu
haben; denn die japanischen oifiziellen Berichte von
der Eroberung auch nur eines der großen Forts sehlt,
die Nachricht ware aber sicherlich gegeben worden .
wenn es gelang, einen so ausschlaggebenden Erfolg
zu erkämpfen. Zwei Ansichten über die fernere Be¬
lagerung scheinen sich gegenüber zu stehen Vermei¬
dung weiterer Angriffe u. Erzwingung der Uebergabe
der Feitung durch Ausbungern, andrerseits aber die
Anwendung äußerster Mittel zur schließlichen Er¬
oberung.

Am Schaho ist es außer belanglosen Kämpfen der
Vortruppen zu keinen größeren Unternehmungen ge¬

tag des Mikado keine
Beide Gegner stehen
artend gegenüber, be¬

numerischen Krafte seiner Armee am 19 Oktober
icht mehr ausreichten, um den damaligen letzten Wi¬
mand der Russen am Schaho zu brechen, denn heut

Ingsichten für eine Wiederaufnahme der
sapanischen Otseritve durch die Befestigung der Stel¬

1, durch das Jahlenverhaltnts , durch die unmit¬
bare Nähe des Gegners viel ungünstiger und ge¬

chrlicher als vor zwei Wochen . Hierzu kommt, daß
Gebirge im Osten durch den Winter für großere

Sperationen ganz ausfällt und wirksame Umgebungs¬
bewegungen mit größeren Truppenmassen in den ver¬
chneiten Pässe . unmöglich werden. Dies scheint auch

General Kuropatkin beachtet zu haben, als er ein
großes Kavalleniekorps dem General Mischischenko
unterstellte , um durch diesen unternehmungslunigen

westliche Ebene zu beberrschen. Die
Paufe in den Unternehmungen kommt den Russen im
hohen Grade zu statten, ste stärtt idre Verteidigung
am Schaho und erleichtert die Durchfuhrung der Dee
resorganssatton. Der resultatlose und verlustreiche
Angriff auf Port Artbur bat nur geringe Fortschritte
gegenuber den ungeheuren Opfern gebracht, so daß
der Fall von Port Arthur wieder hinausgeschoben ist.
Sogar die Abmachungen und Vorgange des sich in
Tanger versammelnden russischen Geschwaders waren
für diese in dieser Woche auffallig gunstig.

Allerlei .

kommen. Hier gab der Ge
Anregung zu einem Angr
bis an die Jähne verschanz
reit, eine vom Feinde ge
nutzen. So liegen sich in
Jahreszeit Russen und J
und Feldbesestigungen auf
über. Sie halten sich gea¬
daß Ueberraschungen oder
unbemerkt an einer Stü¬
wickeln, ausgeschlonen sind.
eine Recktion nach den
Mit jedem Tage der Ver

er begnnenden rauhen
0 Meter gegen¬
artia in Schach.

Cin „lluger Hano“ vor 200 Jahren in Dreoden.
In unseren Tagen, in denen das angeblich ge¬lehrte Ueberroß von Berlin so großes Aufsehen er¬

reat und die gesamte Spoltswelt wie auch wissen.
schaftliche Kreise in Spannung halt, in es von be¬
sonderem Interesse, zu horen , wie ein bochgelabtter
Urahn des „llugen Hans“ sich einn vor mehr als
fer. Fahrhundetten den ernaunten Dresdenern mit
allerlei vumormischen Drenurwundern produzierte.
Der Anschlagzettel verkundete im November 1691
folgende rurtose Mar: „Ein verwunderliches und
noch niemals hier gesehenes Exercitium von einem
Engelandischen Pferde, so in folgenden Punkten be¬
teber: Ernens macht es denen Zusehern unterschied¬
liche Reverenzen wverschiedene Verbeugungen). E5
trußt seinen Herrn und gibe kom einen Kuß. Er
zeigt ihm eine Hale=Uhr und fragt es. was für eine
Stunde sen, welche es ganz gerecht angibt. Seinerr gioi ihm einen Brief an den Kaiser gebörig ins
Maul, mit Besehl. solchen alsovald auf die Von zu
tragen , welches es fleinig verrichtet und mit Reve¬
renz wieder zurückstellet . Er gibt iom einen andern
Brief an den Großfurn nach Konnantinopel zu über¬Peschl, noch geschwinder zu lausen, es

v aber vierzu ganz krumm und lahm . Es
##rnat etliche Malc dem Kaiser zu ahren über den
etock, aver dem Turken zu Uhren weigert es sich

eein Herr sitzt auf und wills bezwingen ,
u nonem Paß vor dem Turten zu erscheinen, aber

u lahmer als zuvor. er wirft sich ganz 106
zur Er. knurrt mit den Zahnen, hangt die Zunge
vannenlang aus dem Maule und ureckt alle Beine

von uch. er besichlt dem Schinder , die Haut abzu¬
sieben, — da springt es ganz frisch wieder auf. E5
weist venen Inscvern das Kartenspiel und unter¬

von der anderen. Imgleichen zeigt es
den Prein ##s Geldes. us macht militärische Exer¬
sitia wie ein Toldat, sucht das Verlorene und
dringts wi ein Wanerhund, jedoc allczeit mit Re¬
verenz. us langt seinem Herrn den Hut herab, so
15 Schub in der #####e hanget und behandigt ihm
olchen. us setzt sich zu ruhen . sachte auf ein Kissen
neder und halt sich auf der erde nur mut einem Fuß

an us klopft, daß man ihm Wein bringe und erin¬. aus einem Glase deren Zuschauer Gesundbeit,
ohne Verschultung eines Tropfens. as nimmt ein
geladen Pinol in das Maul und brennet es ab. Es
dacht ... nem jeden eine Reverenz, der den Hus
vor ihm abzieht. Es erzeigt sich hoffahrtig fartiglund willig, dem Kaiser zu dienen . us begibi sich zurerde und stebet auf nach Besetzl. us bedanket sich
und beurlaubt sich von denen Zusehern. Allc diese
verwunderlichen Exercitia sind alle Tage zu sehen
am dem Gewandhause um 2 Uhr.“ Eine gleichzeitige
Unterschrift eines Augenzeugen vom 4. November
1691 versichert , daß dieses Tier den Versprechungen
seines Herrn wirklich nachgekommen set. In jener
Zeit, wo man die Zirkus-Mosterten noch als ein
Buch mut sieben Siegeln anstaunte und über die
Kunngrnfe jahrender Leute bei weitem nicht so viel
bekannt war als heute, mag dieses gelehrte Wun¬
dertier wohl evenso viel Kopfschutteln und Kopf¬
zerbrechen verursacht haben, wie heute sein wurdiger
Nachfolger , der „kluge Hans“.

An der Wiege eines Königolindes.
Der kleine Prinz von Piemont dat sehr fruh¬

zeutig den Lieblingssport seines Vaters kennen ge¬lernt. Wie ein romischer Korrespondent berichtet ,
der Abreise der königilchen Fa¬

von Nacconiat den kleinen Prinzen und seinerade e#rch die A#teitellung due aubtingen einer ent jAmme im Part in einem Motorwagen sitzen und aufscheidenden Uebermag an notwenmiger #telle. Mor= das Kommen der Konigin warten sehen. Der Prinzschall Opama wird sehr bedauern , daß die physischen ist wie seine beiden Schwestern der Mutter wie aus
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